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Vorwort

Kann ein Buch Psychomotorik lehren? Wie lehrbar ist ein 
Konzept, das sich aus der Praxis heraus entwickelt hat und 
zu einer vielfältigen und komplexen psychomotorischen 
Praxis geführt hat? Kann ein Buch lehren, wie in der 
Psychomotorik professionell gehandelt werden kann? Ist 
das Lesen eines Buches überhaupt die richtige Methode für 
ein Konzept, das sich durch einen erlebnisorientierten, 
leiblichen Zugang zum Menschen auszeichnet, das auch die 
Persönlichkeit der psychomotorischen Fachkraft mitdenkt? 
Diese (und noch mehr) Fragen stellten sich beim Verfassen 
des vorliegenden Buches.

Sie führten zu einer Auseinandersetzung mit der eigenen 
psychomotorischen Lern- und Lehrbiografie und zu 
weiteren Fragen: Wie habe ich selbst gelernt, 
psychomotorisch zu arbeiten? Von wem habe ich wann und 
wie gelernt? Wie und was habe ich selber in den 
vergangenen Jahren an Hochschulen, an einer Fachschule 
für Motopädie, in der Fortbildung über das Thema 
Psychomotorik vermittelt? Auf welcher Basis gestalte und 
reflektiere ich meine psychomotorische Praxis in einem 
Psychomotorikverein?

Bei der Reflexion dieser Fragen zeichnen sich zwei 
Aspekte ab. Erstens: Lernen, Lehren und psychomotorische 
Praxis erfolgen idealerweise in einer engen Verzahnung 
und Interaktion von Theorie und Praxis. Die Psychomotorik 
in Deutschland hat sich seit Mitte der 1950er Jahre 
zunehmend zu einem theoretisch und wissenschaftlich 



fundierten Praxiskonzept entwickelt. Aus der Praxis heraus 
entstand unter anderem die Notwendigkeit der 
Lehrbarmachung der Psychomotorik unabhängig von ihren 
BegründerInnen. Jürgen Seewald (1991, 3) hat diesen 
Prozess als Weg „von der Meisterlehre zur Wissenschaft“ 
beschrieben. Ein Lehrbuch Psychomotorik dokumentiert 
daher auch ein Stück des Weges, den die Psychomotorik 
genommen hat.

Der zweite Aspekt, der sich bei der Beschäftigung mit der 
eigenen psychomotorischen Lern- und Lehrgeschichte 
herauskristallisiert, ist der des Dialogs. Durch 
wechselseitigen Austausch mit bereits erfahrenen 
psychomotorischen PraktikerInnen, Lehrenden, 
Mitstudierenden, Kindern, Jugendlichen sowie ihren Eltern, 
konnten die in der Universität vermittelten theoretischen 
Grundlagen transferiert und reflektiert werden, ihren Sinn 
entfalten. Aus der Praxis entstanden Fragen an die Theorie 
und die Theorie wirkte auf die Praxis. Diese Dialoge kann 
ein Lehrbuch naturgemäß nicht bieten. Psychomotorik 
muss immer auch in der Praxis leiblich erlebt werden. In 
einer Praxis, die auf einem theoretischen Fundament 
basiert. Über dieses Fundament möchte dieses Buch einen 
Überblick geben.

Als Lehrbuch wendet es sich an diejenigen Personen, die 
sich gerade auf ihren Weg in die Psychomotorik begeben. 
Auch diese Wege sind im Laufe der Jahre vielfältiger 
geworden. Psychomotorik wird inzwischen in vielen 
verschiedenen Institutionen gelehrt, sodass eine 
Heterogenität in der Aus- und Weiterbildung im 
psychomotorischen Kontext besteht. In Deutschland 
existiert keine grundständige psychomotorische 
Ausbildung. Sie wird in der Regel immer aufbauend auf 
oder integriert in eine berufsqualifizierende Ausbildung 
(zum Beispiel zur Erzieherin / zum Erzieher) oder ein 
Studium (beispielsweise Sportwissenschaft, 
Erziehungswissenschaft, Soziale Arbeit) angeboten. 
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Ausgehend von Studium und Ausbildung stehen aber auch 
weitere z. T. berufsqualifizierende Ausbildungs- und 
Hochschulstudiengänge zur Auswahl. Hier sind vor allem 
die staatliche anerkannten MotopädInnen sowie die 
Diplom- bzw. Master-MotologInnen zu nennen. Zu diesen 
etablierten und curricular verbindlich gestalteten 
Ausbildungs- und Studiengängen gesellt sich noch eine 
nahezu unüberschaubare Anzahl von Fort- und 
Weiterbildungsangeboten unterschiedlicher Institutionen 
und Qualitäten. Für diese vielfältige Leserschaft ein 
Lehrbuch Psychomotorik zu verfassen, ist eine 
Herausforderung, die zusammen mit einem limitierten 
Seitenumfang dazu führt, in die Breite der 
psychomotorischen Grundlagen zu gehen und für die Tiefe 
ergänzende Literaturhinweise zu geben.

Aufgrund der in Deutschland fehlenden 
einheitlichen Bezeichnungen für die Personen, die 
in unterschiedlichen Settings, mit verschiedenster 
Klientel und Ausbildung psychomotorisch arbeiten, 
werden in diesem Lehrbuch alle Personen, die 
professionell in der psychomotorischen Praxis 
arbeiten, als psychomotorische Fachkräfte 
bezeichnet. Die unterschiedlichen 
psychomotorischen Formate, die von psychomotorischen 
Fachkräften durchgeführt werden, werden 
zusammengefasst als psychomotorische Angebote oder 
psychomotorische Praxis bezeichnet.

Um die Personen zu benennen, die an psychomotorischen 
Angeboten partizipieren, werden die Begriffe KlientInnen, 
AdressatInnen und Teilnehmende gewählt. Diese 
Bezeichnungen tragen der Entwicklung der 
psychomotorischen Praxis Rechnung. Diese hat sich, 
ausgehend von der Arbeit mit Kindern und Jugendlichen im 
klinischen Umfeld, zu einer Praxis über die Lebensspanne 
in zahlreichen Settings mit unterschiedlichsten 
Personengruppen entwickelt. Abhängig vom Handlungsfeld 
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und beruflicher Haltung werden diese Personenkreise auch 
unterschiedlich bezeichnet (zum Beispiel als PatientInnen, 
MandantInnen, Teilnehmende, NutzerInnen). Die Begriffe 
KlientIn, AdressatIn und Teilnehmende werden daher in 
diesem Buch im Sinne einer Vereinfachung genutzt, als 
allgemeine Bezeichnungen für Personen, die professionelle 
psychomotorische Angebote nachfragen.

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass 
Psychomotorik im vorliegenden Lehrbuch als ein 
Konzept verstanden wird. Konzepte verstehen sich 
als Modelle für das Handeln, indem sie allgemeine 
Grundsätze und Regeln (Handlungsleitlinien) des 
Handelns formulieren. Konzepte benennen grobe 
Inhalte, Ziele und Mittel, verdeutlichen deren 
Zusammenhang, ohne dabei direkte dezidierte 
Anweisungen, Pläne etc. zu geben. Dies wäre aufgrund der 
oben beschrieben Heterogenität in der Psychomotorik 
weder sinnvoll noch möglich. Konzept bedeutet für 
Lernende ein hohes Maß an Flexibilität, theoretischem und 
praktischem Grundlagenwissen sowie eine stete Reflexion 
darüber, wie die Handlungsleitlinien in die 
psychomotorische Praxis übertragen werden können. Dazu 
lädt dieses Buch ein und wünscht allen angehenden 
psychomotorischen Fachkräften ein bewegtes und 
bewegendes Lernen.

Dortmund, im September 2022
Stefanie Kuhlenkamp
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Entwicklung, Definition und 
zentrale Begriffe der 
Psychomotorik

Lernziele
Einen Überblick über psychomotorische Wurzeln, Perspektiven, 
Definitionen und zentrale Begriffe im Kontext Psychomotorik gewinnen,
Verstehen der Herausforderung hinsichtlich eines allgemeingültigen 
Psychomotorikbegriffs und -verständnisses,
die Vielfalt der Psychomotorik anhand ihrer historischen Entwicklung und 
psychomotorischer Perspektiven verstehen und systematisieren können 
(Kap. 1.1, 1.2),
anhand psychomotorischer Perspektiven und Paradigmen nachvollziehen 
können, dass psychomotorische Praxis in Abhängigkeit theoretischer 
Vorannahmen gestaltet wird (Kap. 1.2, 1.3),
allgemeine Ziele und Inhalte psychomotorischer Arbeit benennen können 
(Kap. 1.4),
nachvollziehen des Verhältnisses der Psychomotorik zu ihren 
Bezugsdisziplinen (Kap. 1.5) und
zentrale Begriffe der psychomotorischen Theorie und Praxis definieren und 
einordnen können (Kap. 1.6).

„Kannst Du mir vier Rollbretter, Sandsäckchen und Igelbälle 
ausleihen?“, wird die Vorsitzende eines 
Psychomotorikvereins von einer befreundeten 
Grundschullehrerin gefragt. „Ich möchte in meiner 
nächsten Sportstunde mal ein bisschen Psychomotorik 
machen.“ Die Antwort, die sie hierauf erhält, überrascht sie. 
„Warum brauchst du denn dafür besonderes Material? Das 
kannst du doch auch mit den Sachen aus der Turnhalle 
machen.“
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Dieses kurze Beispiel wirft mehrere Fragen auf, wie zum 
Beispiel: Was ist unter Psychomotorik zu verstehen? Was 
unterscheidet sie vom Sportunterricht und einer 
allgemeinen Bewegungsförderung? Wer kann 
Psychomotorik anbieten? Wird spezielles Material für die 
Psychomotorik benötigt? Dieses Kapitel bildet den Einstieg 
in die Beantwortung dieser Fragen.

Der Begriff und die damit verbundene Idee der 
Psychomotorik konnte sich in Deutschland seit den 1950er 
Jahren in (heil-)pädagogischen, therapeutischen, 
sportwissenschaftlichen und gesundheitsbezogenen 
Kontexten zunehmend etablieren. Infolgedessen wurden 
und werden Konzeptentwicklung, Begriffs- und 
Theoriebildung sowie die praktische Ausgestaltung und 
Anwendung durch verschiedene Berufsgruppen und für 
unterschiedlichste AdressatInnen vorgenommen.

Dies hat unter anderem dazu geführt, dass sich 
aktuell unter dem Begriff Psychomotorik sehr 
unterschiedliche Theorie- und Praxisansätze 
versammeln. Eine einheitliche Definition erscheint 
daher nicht möglich.

Wie das Eingangsbeispiel zeigt, wird die 
Begriffsklärung zusätzlich dadurch erschwert, dass 
der Begriff Psychomotorik als Etikett für diejenigen 
Angebote verwendet wird, die Bewegungsangebote 
abweichend von regulären Sportangeboten gestalten 
bzw. Materialien verwenden, die als „typisch“ 
psychomotorisch gelten, wie zum Beispiel das 
Rollbrett. So resümiert Manfred Höhne bei einem Rückblick 
auf seinen Weg in der Psychomotorik (sicherlich mit einem 
Augenzwinkern): „Bewegungserziehung mit dem Rollbrett! 
Ja, das war doch der Inbegriff der Psychomotorik – oder?“ 
(Höhne 2001, 57).

Um die Entwicklungen in der Psychomotorik 
nachvollziehbar zu machen, werden zunächst historische 
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Wurzeln und Entwicklungen skizziert. Dabei erfolgt eine 
Einschränkung auf die Darstellung der Entwicklung der 
Psychomotorik in Deutschland. In der Schweiz und 
Österreich etablierte sich die Psychomotorik seit den 
1960er Jahren. Die österreichische Psychomotorik kann auf 
die Kiphardschen Wurzeln zurückgeführt werden, die 
schweizerische Psychomotorik auf Ansätze der 
französischen Psychomotorik nach DeAjuriaguerra (Krus 
2015a, 30f.). Durch die Darstellung ihrer Entwicklung wird 
deutlich, dass Psychomotorik auch immer sowohl im 
Gesamtkontext gesellschaftlicher Phänomene, wie 
beispielsweise Individualisierung und Pluralisierung, als 
auch im Kontext der Entwicklung ihrer 
Bezugswissenschaften verstanden werden muss. So haben 
beispielsweise Erkenntnisse der Gesundheitsförderungs- 
und Resilienzforschung (Kap. 3.6) sowie eine systemische 
Perspektive (Kap. 1.2.4, 1.3.4) Einzug in das 
Theoriegebäude der Psychomotorik gehalten.

Die erste Phase der deutschen Psychomotorik ist 
dadurch gekennzeichnet, dass sie sich aus vielen 
Wurzeln entwickelt hat. Sie wurde nach Irmischer 
(1989) maßgeblich durch die Gedanken der 
sinnesphysiologischen Erziehung (Jean Itard, 
Édouard Séguin), durch die Arbeit Maria 
Montessoris, die Rhythmische Gymnastik (unter anderem 
Mimi Scheiblauer, Charlotte Pfeffer) und die Heilpädagogik 
(Heinz Löwnau) geprägt.

Der Artist und Sportlehrer Ernst „Jonny“ Kiphard (1923–
2010) fasste diese und weitere Ansätze (aus dem Turnen, 
der Gymnastik, der Leibeserziehung etc.) zusammen und 
entwickelte hieraus ab Mitte der 1950er Jahre im Rahmen 
seiner praktischen Tätigkeit in der Gütersloher Kinder- und 
Jugendpsychiatrie die „Psychomotorische 
Übungsbehandlung“ (Irmischer 1989). Er gilt damit als 
„Vater“ und Begründer der deutschen Psychomotorik.
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Den Begriff Psychomotorik übernahm Kiphard von 
Charlotte Pfeffer (1881–1970). Diese absolvierte in den 
1910er Jahren eine Rhythmikausbildung bei Émile Jaques-
Dalcroze. In der Rhythmikausbildung wurde davon 
ausgegangen, „dass aus der Wechselwirkung zwischen 
musikalischem und körperlichem Rhythmus ein 
rhythmisches Bewusstsein erwacht, durch welches nicht nur 
die musikalischen Fähigkeiten der Musikstudenten 
wesentlich verbessert, sondern auch psychische und 
physische Körpervorgänge zu einem Ausgleich geführt 
werden“ (Klöppel / Vliex 2010, 10).

Auf dieser Basis entwickelte Charlotte Pfeffer in den 
1930er und 1940er Jahren, im Exil in Italien lebend, einen 
heilpädagogischen Ansatz der rhythmischen Arbeit für 
Kinder mit Behinderungen, den sie als psychomotorische 
Heilerziehung, psychomotorische Erziehung und 
Psychomotorik bezeichnete (Berger 2003, 11).

Aus einer Vielzahl von Grundgedanken und 
Ansätzen entwickelte Kiphard ein erstes 
psychomotorisches Konzept, die „Psychomotorische 
Übungsbehandlung“ (PMÜ). Dabei entwickelte sich 
die PMÜ zunächst in erster Linie aus Kiphards 
praktischen Erfahrungen heraus und weniger aus 
theoretischen Begründungszusammenhängen.

Auch wenn Kiphard als die zentrale Gründungsperson der 
deutschen Psychomotorik betrachtet werden kann, ist die 
Etablierung der Psychomotorik die Leistung vieler 
Menschen aus dem pädagogischen, sportwissenschaftlichen 
und medizinischen Bereich. So wurde die Entwicklung der 
PMÜ vor allem durch die damalige Direktorin der 
Westfälischen Kinder- und Jugendpsychiatrie, Dr. Elisabeth 
Hecker, und dem dort tätigen Psychiater Dr. Helmut 
Hünnekens überhaupt erst ermöglicht und begleitet. Seit 
1963 gestaltete dann Ingrid Schäfer maßgeblich die PMÜ 
mit (Kiphard 2001, 9ff.).
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Aus der praktischen Arbeit in der Kinder- und 
Jugendpsychiatrie in Gütersloh, – nach einem Umzug – 1965 
in Hamm (Westfalen), ergaben sich jedoch Fragestellungen 
zum Beispiel danach, auf welche Weise Psychomotorik 
wirke, für welche Klientel sie geeignet sei und wie sie 
gelehrt werden könne.

Eine Verwissenschaftlichung und Lehrbarmachung 
der Psychomotorik setzte infolgedessen ein. So 
verfasste Jonny Kiphard 1960 gemeinsam mit 
Helmut Hünnekens die erste Publikation über seine 
psychomotorische Arbeit mit dem Titel „Bewegung 
heilt!“.

Das Buch war das Ergebnis einer ersten Studie mit dem 
Ziel, die PMÜ darzustellen. Die hier dargestellten 
Übungsgruppen tragen deutlich die Handschrift der 
historischen Wurzeln der PMÜ:

Sinnes- und Körperschema-Übungen
Übungen der Behutsamkeit und Selbstbeherrschung
rhythmisch-musikalische Übungen
Übungen des Erfindens und Darstellens (Hünnekens / 
Kiphard 1971)

Hünnekens und Kiphard geht es um die „Anregung der 
Selbsttätigkeit des Kindes ohne Dressur, Drill oder von 
außen diktierter Disziplin“ (Hecker 1971, 5). So 
selbstverständlich diese Aussagen heute für 
psychomotorische Fachkräfte sind; im Hinblick auf das zu 
dieser Zeit vorherrschende Erziehungs- und 
Bewegungsverständnis sowie Bild vom Kind, bildete diese 
Sicht auf das Kind und die Art es zu fördern etwas Neues.

Kiphards erfolgreiche praktische Arbeit fand große 
Resonanz und zahlreiche an der PMÜ Interessierte 
hospitierten in der Klinik und besuchten Fortbildungen bei 
ihm (Kiphard 2001, 12).
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In dieser Phase wurde die Psychomotorik also im 
Sinne einer „Meisterlehre“ gelehrt und verbreitet 
(Seewald 2002). In den folgenden Jahren entwickelte 
Kiphard unter anderem zusammen mit Friedhelm 
Schilling erste Motoriktests und es folgten weitere Studien.

Die Entwicklung in den sich anschließenden Jahren fasst 
Seewald (1991) als Weg „von der Psychomotorik zur 
Motologie“ zusammen und beschreibt sie als einen „Prozess 
der Verwissenschaftlichung einer Meisterlehre“.

Maßgeblich an der Verbreitung und der 
Verwissenschaftlichung der Psychomotorik beteiligt 
war und ist seit 1975 der Aktionskreis 
Psychomotorik (akp). Dieser ging aus dem 1974 in 
Hamm (Westfalen) gegründeten „Arbeitskreis 
spezielle Bewegungspädagogik und 
psychomotorische Therapie“ hervor. Als eingetragener 
Verein fördert der akp die Verbreitung der 
psychomotorischen Idee in Deutschland. Im Jahr der 
Vereinsgründung wurde auch die erste Fachzeitschrift für 
Psychomotorik durch den akp herausgegeben.

Diese trug zunächst den Titel „Psychomotorik“ – 
Offizielles Organ des Aktionskreises Psychomotorik 
e.V. 1978 wurde der Titel in „Motorik – Zeitschrift 
für Motopädagogik und Mototherapie“ umbenannt. 
Optisch änderte sich der Titel 1993 in „motorik“. 
Dieser Titel wird ohne Apostroph noch heute verwendet, 
seit 2013 mit dem Untertitel „Zeitschrift für Psychomotorik 
in Entwicklung, Bildung und Gesundheit“. Seit 2022 lautet 
der Untertitel Zeitschrift für Psychomotorik und Motologie 
in Entwicklung, Bildung und Gesundheit.

Auf der Basis der Arbeit einer 
Grundlagenkommission des akp beginnt die 
Professionalisierung in der psychomotorischen 
Ausbildung. In Fachzeitschriften erscheinen Beiträge 
wie „Der Motodiagnostiker und Mototherapeut. 
Grundlegung einer neuen Fachdisziplin der Psychomotorik 
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und Motologie“ (Kiphard et al. 1975). Mit der ersten 
Fachschule für Motopädie 1977 in Dortmund wird das 
Berufsbild des Motopäden / der Motopädin etabliert. In den 
nächsten Jahren folgen weitere Fachschulen für Motopädie 
(aktuelle Übersicht im Serviceteil).

Als wissenschaftliche Disziplin aus der Praxis der 
Psychomotorik entstand 1983 der Aufbau-
Diplomstudiengang Motologie an der Philipps-
Universität Marburg (seit 2007 ein 
Masterstudiengang). Diesem waren langjährige 
Verhandlungen, Überzeugungsarbeit und Vorbereitungen 
vorausgegangen (Schilling 2001, 23f.).

Parallel zu den fachschulischen und universitären 
Ausbildungsgängen wurden durch den akp 
psychomotorische Weiterbildungsangebote durchgeführt.

Dieser gründete 1990 die eigenständige Akademie 
für Motopädagogik und Mototherapie (ak’M), die 
seit 2008 unter dem Namen Deutsche Akademie für 
Psychomotorik (dakp) psychomotorische 
Weiterbildungen und Qualifikationen anbietet.

Die Verwissenschaftlichung der Psychomotorik 
äußert sich auch in der in 2006 gegründeten 
Wissenschaftlichen Vereinigung Psychomotorik und 
Motologie e.V. (WVPM).

Ausgehend von der Psychomotorischen 
Übungsbehandlung für Kinder in einem klinisch-
psychiatrischen Setting, entwickelten sich im Laufe 
der Jahrzehnte viele neue Anwendungsfelder und 
Vorgehensweisen psychomotorischen Arbeitens. 
Diese wurden wiederum beeinflusst durch neue 
Denk- und Forschungsansätze. Der Terminus 
Psychomotorik steht daher für unterschiedliche Ansätze, 
theoretische Begründungen sowie deren praktische 
Umsetzung. Daher ist es nicht möglich, von der einen 
Psychomotorik zu sprechen. Der Stand der Psychomotorik in 
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Deutschland ist zusammengefasst dadurch gekennzeichnet, 
dass

Psychomotorik sich in den Feldern Entwicklung, Bildung 
und Gesundheit etablieren konnte,
Angebote sich, mit einem Schwerpunkt Kindheit / 
Jugend, über die gesamte Lebensspanne erstrecken,
unterschiedliche Modelle der Theorie und Praxis der 
Psychomotorik nebeneinander stehen,
mehrere Aus- und Weiterbildungen sowie Ausbildungs- 
und Weiterbildungseinrichtungen parallel existieren und 
daher keine einheitliche Ausbildung bzw. kein 
einheitliches psychomotorisches Berufsbild existiert.

Anstelle des einen Modells existieren also 
Mehrdeutigkeiten, z. T. konkurrierende Theorien und 
eine Pluralität in der Vorgehensweise. Dies birgt 
sowohl Risiken als auch Chancen.

Zu den Risiken zählt die Gefahr einer weiteren 
Ausdifferenzierung und steigenden 
Unübersichtlichkeit psychomotorischer Angebote. Dies 
verunsichert vor allem BerufsanfängerInnen und LaiInnen, 
die aus einem Angebot von Theorie- und Praxismodellen 
auswählen müssen. Weiterhin besteht die Gefahr, dass für 
die PraktikerInnen die Modelle der Psychomotorik zu 
komplex werden und diesen keine Handlungsorientierung 
für die Praxis entnommen werden können. Darüber hinaus 
erscheint unter diesen Vorzeichen eine Etablierung, im 
Sinne der einen Psychomotorik, erschwert.

Chancen werden gesehen in einer breiten 
Auseinandersetzung und Diskussion unter anderem darüber, 
was denn den Kern psychomotorischen Arbeitens ausmacht.

Nachdem in den 1980er Jahren ein Theoriemangel der 
Psychomotorik beklagt wurde, besteht inzwischen eine sehr 
vielfältige Theorielandschaft. Hierdurch können 
PraktikerInnen aus einer Fülle von Möglichkeiten die für 
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ihre Klientel, ihr Handlungsfeld, aber auch zu ihrer eigenen 
Persönlichkeit sowie Ausbildung passenden / sinnvollsten 
Vorgehensweisen individuell auswählen. Eine Aufgabe der 
TheoretikerInnen und PraktikerInnen der Psychomotorik 
besteht daher darin, Wege aufzuzeigen, auf denen mit der 
beschriebenen Vielfalt produktiv umgegangen werden kann.

Zusammenfassung
Die deutsche Psychomotorik basiert auf den Grundlagen der Leibeserziehung, 
der Gymnastik, der Rhythmik sowie der Sinnes- und Bewegungsschulung. 
Diese wurden von Ernst „Jonny“ Kiphard aufgegriffen, zusammengeführt und 
in seinem Konzept der Psychomotorischen Übungsbehandlung seit den 1950er 
Jahren neu systematisiert. Psychomotorische Praxis, Begriffs- und 
Theoriebildung werden seitdem durch unterschiedliche Berufsgruppen und für 
unterschiedliche AdressatInnen vorgenommen. Der Terminus Psychomotorik 
steht daher aktuell für eine Vielzahl an Ansätzen, theoretische Begründungen 
sowie deren praktische Umsetzung.

Beschreiben Sie den Weg der Psychomotorik von einer 
„Meisterlehre“ zu einer Wissenschaft (Seewald 2002).
Welche Organisationen und Institutionen vertreten die 
Psychomotorik in Deutschland?

Bücher, die aus einer persönlichen Sicht der Beteiligten 
Einblicke in die Anfänge und Weiterentwicklung der 
deutschen Psychomotorik geben:
Irmischer, T., Hammer, R. (2001) (Hrsg.): 

Psychomotorik in Geschichten. AKL, Lemgo
Roob, I. (Hrsg.) (2015): Spurensuche. Psychomotorische 

Schätze neu entdecken. WVPM-Verlag, Marburg
Eine Übersicht über die Entwicklungen der europäischen 
Psychomotorik findet sich bei:
Fischer, K. (2019): Einführung in die Psychomotorik. 4. 

überarb. u. erw. Aufl. Ernst Reinhardt, München
Krus, A. (2015a): Entwicklungslinien der Psychomotorik. 

In: Krus, A., Jasmund, C. (Hrsg.): Psychomotorik in 
sozialpädagogischen Arbeitsfelder. Kohlhammer, 
Stuttgart, 15–35
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Begriffsklärung Psychomotorik
„Es gibt unter den PsychomotorikerInnen viel Einigkeit in der Sache und in 
grundlegenden Überzeugungen, aber wenig Einigkeit in der Sprache. Diese 
babylonische Sprachverwirrung ist zu einem großen Teil selbst gemacht. Sie 
entsteht wesentlich dadurch, daß (sic!) der Begriff Psychomotorik in 
unterschiedlicher Bedeutung benutzt wird“ (Seewald 1997b, 1).

Wie das vorhergehende Kapitel bereits thematisiert, stellt 
die deutsche Psychomotorik kein einheitliches Konzept dar. 
In ihrem Kontext sind darüber hinaus weitere Begriffe 
entstanden, die einleitend skizziert werden, um eine 
Einordnung vornehmen zu können.

Im Zuge der Verwissenschaftlichung und 
Lehrbarmachung der Psychomotorik entstanden 
interessanterweise Wortschöpfungen, die nicht den Begriff 
Psychomotorik enthalten. So wird die fachschulisch gelehrte 
Psychomotorik von MotopädInnen praktiziert und die 
universitäre Lehre und Forschung der Psychomotorik in der 
Motologie verortet. Motopädie und Motologie grenzen sich 
dabei nicht inhaltlich, sondern nur institutionell von dem 
international vorherrschenden Oberbegriff Psychomotorik 
ab (Fischer 2015, 263).

Dabei bildet die Motologie ein „wissenschaftliches 
Fachgebiet mit eigener Fachsystematik und eigenem 
Berufsbild (Diplom-Motologe / Motologin bzw. 
Motologe/Motologin M.A.)“ (Fischer 2015, 263).

Die Fortbildungseinrichtung des akp trug zunächst (bis 
2008) den Titel „Akademie für Motopädagogik und 
Mototherapie“. Motopädagogik und Mototherapie galten 
auch als Teilgebiete der Motologie.

Die Motopädagogik legte dabei den Schwerpunkt 
des psychomotorischen Arbeitens auf Prävention und 
erzieherische Arbeit, in der Regel im Kindesalter. 
Die Mototherapie legte hingegen ihren Schwerpunkt 
auf die Rehabilitation im eher klinischen Bereich. 
Inzwischen haben sich aber auch Inhalte und 
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Strukturen des Master-Studiengangs Motologie erweitert 
und verändert, sodass die Begriffe Motopädagogik und 
Mototherapie hier nicht mehr verwendet werden. 
Mittlerweile können Studienschwerpunkte im Bereich 
Förderung und Beratung im Arbeitsfeld Kinder und 
Jugendliche oder im Bereich Körperpsychotherapie gewählt 
werden. Der Einzug von Themen wie 
Organisationsberatung, Gesundheitsförderung, Evaluation 
verweist darauf, dass sich auch die Motologie in einem 
steten Prozess der Weiterentwicklung befindet, der 
wiederum in Interaktion mit der psychomotorischen Praxis 
steht.

Festzuhalten bleibt, dass sich bei aller (historischen) 
Begriffsvielfalt der Begriff Psychomotorik in Deutschland 
etablieren konnte, auch weil er international anschlussfähig 
ist:

„Unter internationalen Gesichtspunkten tritt der Begriff ‚Psychomotorik‘ 
immer mehr in den Vordergrund und findet in den verschiedenen Sprachen 
seine entsprechende Übersetzung (Psychomotricity, Psychomoticité, 
Psicomotricidad“ (Zimmer 2019, 19).

Dies schlägt sich auch in der Bezeichnung des 1996 
gegründeten „European Forum for Psychomotricity“ 
(Europäisches Forum für Psychomotorik) nieder, 
dem im Jahr 2017 15 europäische Staaten 
angehören (eine Übersicht über die europäische 
Psychomotorik findet sich bei Krus 2015a, 29ff.).

Letztendlich bildet der Begriff Psychomotorik eine 
gemeinsame Klammer aller psychomotorischer Fachkräfte, 
unabhängig ihres Aus- und Weiterbildungsweges.

So trägt auch die Akademie für Motopädagogik 
und Mototherapie seit 2008 den Namen „Deutsche 
Akademie für Psychomotorik“.

Die „Deutsche Gesellschaft für Psychomotorik“ 
(DGfPM) bildet seit 2006 den Dachverband der 
Verbände und Vereine der deutschen Psychomotorik.
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Der Begriff „Psychomotorik“ wird allerdings nicht 
einheitlich und in unterschiedlichen 
Sinnzusammenhängen benutzt. So können nach 
Seewald (1997a, 272) folgende vier Bedeutungen 
des Begriffs Psychomotorik unterschieden werden:

„Psychomotorik als Konzept der Entwicklungsförderung“ als 
Sammelbegriff und Eigenname für 
psychomotorische Konzepte in der Tradition der 
„Psychomotorischen Übungsbehandlung“, die sich an 
einem humanistischen Menschenbild, spezifischen 
Prinzipien und Zielen orientieren.
„Psychomotorik als Begriff, der die Einheit von körperlichen und 
seelischen Prozessen bezeichnet“, verweist auf die 
psychomotorische Überzeugung, der Ganzheitlichkeit und 
Unteilbarkeit körperlich-seelischer Prozesse. In diesem 
Verständnis wird also der enge Zusammenhang von 
Wahrnehmen, Erleben, Erfahren und Handeln betont 
(Fischer 2019, 9).
„Psychomotorik als Begriff der (Sport-)Motorikforschung“ im Sinne 
eines Oberbegriffs für Theorien, die sich mit psychisch 
gesteuerten motorischen Prozessen und Abläufen 
befassen (Pöhlmann et al. 2011, 85).
„Psychomotorik als Bezeichnung einer Entwicklungsphase“, die in 
der Reihenfolge „Neuromotorik“, „Sensomotorik“, 
„Psychomotorik“ und „Soziomotorik“ auftritt 
(Leyendecker 2005, 13ff.).

Vor allem die Begriffsbedeutung „Psychomotorik als 
Konzept der Entwicklungsförderung“ und „Psychomotorik 
als Begriff, der die Einheit von körperlichen und seelischen 
Prozessen bezeichnet“ sind dabei von Relevanz für die 
Theorie und Praxis der Psychomotorik. Im Einzelfall sollte 
jedoch immer geklärt werden, in welchem Sinne der Begriff 
„Psychomotorik“ benutzt wird. Dies illustriert auch das 
folgende Beispiel aus der psychomotorischen Praxis:
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Fallbeispiel: psychomotorische Begriffsverwirrung
Im Rahmen des Sportunterrichts nutzt die Klasse von P. im 
Winterhalbjahr eine Eislaufhalle. Der dort unterrichtenden Lehrerin 
fällt auf, dass P. noch große Schwierigkeiten zeigt, das Gleichgewicht 
auf dem Eis zu halten und er es noch nicht schafft, sich die neuen 
Bewegungsabläufe anzueignen. Sie beobachtet insgesamt eine große 
motorische Unsicherheit und dass P. sich sehr ängstlich verhält. Für sie, als 
erfahrene Lehrerin, ist P. daher ein „typisches“ Kind für die psychomotorische 
Förderung. Dorthin hat sie schon öfter Kinder vermittelt, die ihr im 
Bewegungsverhalten aufgefallen sind. Sie informiert daher die Eltern 
darüber, dass ihr Kind eine „psychomotorische Störung“ habe und rät zur 
Förderung. Den Eltern ist der Begriff der psychomotorischen Störung nicht 
bekannt. Die Mutter, Gesundheits- und Krankenpflegerin in einer Klinik, 
spricht daher einen der Klinikärzte auf diese Störung an. Dieser zeigt sich 
äußert besorgt, spricht von neurologischen und psychischen Erkrankungen 
und rät unbedingt zu einer Magnetresonanztomographie (MRT) des Schädels. 
Diese wird ohne Befund durchgeführt. Die Eltern sind erleichtert und melden 
das Ergebnis der Untersuchung an die Lehrerin zurück. Diese versteht nicht, 
warum die Eltern anhand eines MRTs eine psychomotorische Störung 
ausschließen. Sie bittet die Eltern, sich P. beim Schlittschuhlaufen anzusehen, 
damit sie verstehen, was sie meint. Während die Eltern P. auf dem Eis 
beobachten, erklärt die Lehrerin, was sich aus ihrer Sicht hinter einer 
„psychomotorischen Störung“ verbirgt und warum eine psychomotorische 
Förderung helfen könnte. Die Eltern können nun nachvollziehen, warum die 
Lehrerin der Meinung ist, dass eine psychomotorische Förderung für P. 
sinnvoll sein könnte. Aber wird das Spielen und Toben in einer Gruppe in 
diesem Psychomotorikverein P. auch helfen?

Vor allem im Austausch mit 
KooperationspartnerInnen (Kap. 6) sollte zu Beginn 
eine Begriffsklärung erfolgen. So könnten zum 
Beispiel NeurologInnen oder PsychologInnen den 
Begriff weniger als Eigenname oder als allgemeinen 
Begriff verstehen, sondern im Sinne der psychisch 
gesteuerten Motorik. Eltern kennen den Begriff 
möglicherweise gar nicht und zeigen sich auch irritiert 
aufgrund des Wortteils „Psycho“. Daher ist es notwendig, 
den Begriff Psychomotorik zu definieren, ihn erklären zu 
können und zu wissen, dass nicht alle Berufsgruppen das 
gleiche Begriffsverständnis haben.

Aber auch innerhalb der Psychomotorik existieren 
verschiedene Definitionen von Psychomotorik. Im Folgenden 
werden daher mehrere Definitionen vorgestellt, die auch 
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noch einmal verdeutlichen, dass Psychomotorik zum einen 
als Begriff für ein Konzept der Entwicklungsförderung und 
zum anderen als ein Begriff zur Benennung der Einheit von 
körperlichen und seelischen Prozessen verwendet wird. Die 
gewählten Definitionen stehen darüber hinaus exemplarisch 
für die historische Entwicklung und die 
Standortbestimmung der deutschen Psychomotorik im 21. 
Jahrhundert.

Ausgangspunkt bildet die Definition des 
Begründers der deutschen Psychomotorik, der 
Psychomotorik definiert als „eine ganzheitlich-
humanistische, entwicklungs- und kindgemäße Art 
der Bewegungserziehung, in deren Mittelpunkt die 
Förderung der gesamten Persönlichkeit steht“ 
(Kiphard 1984, 49).

Diese Definition verweist auf das der Psychomotorik 
zugrunde liegende Menschenbild (Kap. 1.6.1), beschreibt 
die damaligen AdressatInnen der PMÜ (Kinder), benennt 
die Entwicklungsorientierung und den pädagogischen 
Anspruch des „Erziehens durch Bewegung“ als Methode 
und die Förderung der gesamten Persönlichkeit als Ziel. 
Dieser Ansatz steht damit dem Sport als „Erziehung zur 
Bewegung“ gegenüber.

Neuere Definitionen enthalten in der Regel immer auch 
Kernelemente dieser Definition. So wird durchgehend die 
Einheit von Bewegen, Wahrnehmen, Erleben sowie die 
Orientierung am Individuum und seiner Entwicklung betont, 
wie auch die folgenden Definitionen zeigen:

Dietrich Eggert und Birgit Lütje-Klose benennen 
als Klientel der Psychomotorik ebenfalls die Gruppe 
der Kinder und beschreiben Psychomotorik als „die 
Förderung der Entwicklung von Kindern durch das 
Zusammenspiel von Bewegen, Denken, Fühlen und 
Orientieren im Spiel oder einer anderen 
bedeutungsvollen Handlung zusammen mit anderen“ 
(Eggert / Lütje-Klose 2008, 22). Diese Definition 


